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FREIE 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 
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Bi 


Dienſtag, 
am 31. März 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Bläte 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Franz Freiherr Gaudy.“) 


Der liebenswuͤrdige Saͤnger iſt nicht mehr; er ſtarb 
im vorigen Monat; wie es heißt, am Schlagfluſſe, in 
Berlin, grade zu einer Zeit, wo er anfing, die größere 
Aufmerkſamkeit der Gebildeten auf ſich zu ziehen. 

Er war in Frankfurt a. O. geboren, gehoͤrte einer 
bekannten alten Familie an, welche dem preußiſchen 
Hofe unter Friedrich d. Gr. einen Miniſter gegeben 
hatte, und verlebte ſeine Jugendjahre in der beruͤhmten 
thuͤringiſchen Schule zu Kloſter-Pforta. Wer die mas 
leriſche Umgegend dieſer Anſtalt kennt, das herrliche 
von der Saale durchſchlaͤngelte Thal bei Koͤſen mit 
dem hohen Fahnenberge und den Trümmern der Bur⸗ 
gen Saaleck und Rudelsburg, der wird den Einfluß 
leicht ermeſſen, welchen dieſe Umgebung auch auf Gaudy 
ausübte. Schul⸗Pforta entließ in ihm einen der vielen 
dort gebildeten Dichter: und G. ſollte in Jena die 
Rechte ſtudiren. Auf welche Weiſe dieſes Studium 
unterbrochen wurde und warum er Militairdienſte nahm, 
das hat er mir niemals mitgetheilt. Er wurde Garde⸗ 
Officier, hatte als ſolcher einige Fatalitäten, und wurde 
zur Linie verſetzt, bei welcher Gelegenheit er die Parodie 
nach der Melodie aus dem „alten Feldherrn“ 

J Von der Garde zur Linie verſetzet, 
. Meiner ſilbernen Treſſen beraubt, u. ſ. w. 


ng in i ene Bildniß des dahinge⸗ 
In Berlin iſt eben das wohlgetroffene Bildniß r 
N Maden Dichters, nach einem von Herrmann Kretzſch⸗ 
mer in Rom gefertigten Abbilde, lithographirt erſchienen. 


dichtete, die wohl bei allen Officier-Corps bekannt find. 
Ueber ſeine militairiſche Laufbahn ſprach er nicht gerne, 
ſo viel weiß ich nur von ihm ſelbſt, daß er einige Zeit 
auf einer Feſtung ſitzen mußte, und dann den Degen 
fuͤr immer mit der Feder vertauſchte. 

Die erſten Gedichte von ihm erſchienen in Schle⸗ 
ſiſchen Blättern und in Brandt's „Schleſiſchem Muſen⸗ 
Almanach,“ die er zuerſt in der „Erato“ ſammelte. 
Da er in dieſen Erſtlingen ſeiner Muſe lediglich der 
von H. Heine angeſchlagenen modernen Tonart hul⸗ 
digte, ſo wurde dieſes Buch bald vergeſſen. Von hoͤ⸗ 
herer Bedeutung waren ſeine „Korallen,“ in denen er 
ſich von jener Manier ſchon mehr emancipirt hatte, 
und in den „Kaiſerliedern“ ſchlug er einen eigenen 
Weg ein. Menzel in Stuttgart aber ſetzte in dem Lite⸗ 
raturblatt zum Morgenblatte ſogleich die berühmte, oder 
vielmehr beruͤchtigte Vignette mit Donner und Blitz 
uͤber eine Kritik dieſer Lieder, und wollte den Verfaſſer 
wegen ſeiner Geſinnung, die in Napoleon einen ſanges⸗ 
werthen Helden fand, todtſchlagen, — als aber der in 
Paris verſtorbene Boͤrne den Herrn Wolfgang Menzel, 
dermalen aus eigner Machtvollkommenheit literariſchen 
Imperator, mit dem Beinamen des Franzoſenfreſſers 
verziert hatte, da wurde auch jene Recenſion belacht. 

Faſt gleichzeitig erſchienen von Gaudy „Schilde 
ſagen,“ d. h. Balladen und Romanzen uber die Ent: 


ſtehung des Namens und der Wappen bekannter alten 


Familien; es iſt jedoch bei einem Heftchen verblieben. 
Die Fruͤchte einer Reiſe nach Italien bot Gaudy 
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in dem drei Bändchen faffenden Buche: „Mein Roͤmer⸗ 
zug,“ welches in einem heitern Style ſeine Erlebniſſe 
alle ſchilderte, und zum Theil einen großen Contraſt 
zu dem nicht lange vorher erſchienenen „Italien wie es 
wirklich iſt,“ von Nicolai bildete, obſchon auch Gaudy 
an Italien nicht Alles ſchoͤn findet, wie etwa ein ſteifer 
Buͤcherpedant, der bei dem Gedanken, auf klaſſiſchem 
Boden zu ſein, Alles, was zur Lebensbequemlichkeit ge⸗ 
Hört, gern vermißt oder uͤberſieht. Gaudy freute ſich 
freilich auch an den ſ. g. klaſſiſchen Stellen, aber er 
vergaß dabei nicht die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe und 
die Freuden des Augenblicks in der Naͤhe einer ſchwarz⸗ 
aͤugigen Roͤmerin, oder bei einer Botiglia echten Sy⸗ 
rakuſers. An den geſchichtlich merkwuͤrdigſten Orten 
halte er zur Erinnerung Blumen und Gräfer gepfluͤckt 
und dieſe getrocknet. Spaͤter ſtellte er ſie in einem 
Kranze zuſammen und zeichnete ſich in die Mitte deſſel⸗ 
ben, wie er im Staubhemde auf einem Stein ſitzt, eine 
Pfeife raucht und eine Ruine anſtarrt, und hing Alles 
unter Glas und Rahmen uͤber ſeinem Sopha auf. 
Nach ſeiner Ruͤckkehr ſchrieb er viele Lieder und kleine 
Novellen und redigirte mit dem verſtorbenen Chamiſſo 
den Norden des „Deutſchen Muſenalmanachs,“ waͤh⸗ 
rend Schwab fuͤr den Suͤden ſorgte. Außerdem war 
er ein treues Mitglied der ſ. 9: Mittwochsgeſellſchaft, 
und faſt alltaͤglich ein eben ſo treuer Stammgaſt in 
dem Weinkeller von Mitſch und Caspary in der Könige: 
ſtraße, wo ich mancher Flaſche ſeines Lieblingsgetraͤnkes 
Volnay mit ihm den Hals brach. Im Umgang war 
er Anfangs etwas zurüchaltend, deſto froͤhlicher und 
voll Scherze aber bei einer näheren Bekanntſchaft z 
Schmeicheleien aber durfte man von ihm nicht erwar⸗ 
ten, am wenigſten uͤber literariſche Arbeiten, denn dieſe 
rubricirte er ſaͤmmtlich nur unter zwei Nummern: Gut 
und Schund. Natuͤrlich war das letzte Epitheton das 
von ihm am meiſten gebrauchte. 

Gaudy war mittlerer Groͤße, aber keinesweges 
huͤbſch, denn abgeſehen von einem Fehler am Auge, 
entſtellte ſein Geſicht ein faſt feuerrother, ſehr langer 
Schnurr⸗ und Kinnbart, fo daß er mich häufig an 
„Kaiſer Rothbart lobeſam“ erinnerte. Dagegen aber 
trug er ſtets ſehr gewählte Kleidung, die ſeinen vor⸗ 
theilhaften Wuchs ſehr hob. Im Haͤuslichen aber habe 
ich ihn nie anders, als in einem Warfchauer Schlaf⸗ 
rock, ein rothes Studentenkaͤpſel auf dem Kopfe, und 
mit einer langen Pfeife (von denen er eine ſchoͤne 
Sammlung beſaß) im Munde geſehen. 

Er war ſehr fleißig und lernte allerlei Sprachen, 
um fremde Schriftſteller in der Urſprache zu leſen; das 
Polniſche, welches er wegen Mickiewicz erlernte, wurde 
ihm am ſauerſten, allein er erreichte durch Fleiß und 
Ausdauer doch feinen Zweck, und hat uns mit man⸗ 
chem huͤbſchen Liede aus fremden Zungen durch gute 
und treue Ueberſetzungen erfreut. . 

Im vorigen Jahre machte Gaudy eine zweite Reiſe 
nach Italien und gab nach der Ruͤckkehr ſeine „Vene⸗ 


zianiſchen Novellen“ heraus, die ihm nebſt den Kaiſer⸗ 
liedern in der Literatur gewiß einen bleibenden Namen 
erhalten werden. In der letzten Zeit wandte er einen 
großen Theil ſeiner Arbeiten dem „Preußiſchen Volks⸗ 
freund“ zu, in welchem ſich eine Menge erzaͤhlender 
Aufſaͤtze und Gedichte finden, die nun wohl bald in 


einer Sammlung erſcheinen werden. Ich wuͤnſchte, daß 


Hitzig oder Ed. Ferrand, die dem Verſtorbenen be⸗ 
freundet waren, dieſem Geſchaͤfte ſich unterzoͤgen, und 
zugleich über fein Leben einen ausfuͤhrlicheren Aufſatz 
ſchrieben, da ſein Nachlaß hierzu Stoff in Menge lie⸗ 
fern muß, waͤhrend die vorliegenden Zeilen nur ein 
fluͤchtiges Denkmal von Freundes Hand ſein ſollen. 
Zum Schluſſe ſei noch eine Eigenthuͤmlichkeit des 
Dichters erwaͤhnt. Er beſaß alle ſeine Schriften, ſo 
wie die Almanachs u. dgl. zu denen er beigeſteuert hatte, 
im ſchoͤnſten Einband, verlieh aber auch ſeinen beſten 
Bekannten von dieſen Buͤchern keins, und um jede 
Bitte gleich im voraus unſchaͤdlich zu machen, hatte 
er uͤber dieſen Theil ſeiner Bibliothek einen Zettel mit 
der Inſchrift: „Keine Bibliothek“ angebracht. 
Hugo Hagendorff. 


Fal ſche Begriffe 


= Wir Menſchen, inclusive Unmenſchen, fehen bei 
unſern Bruͤdern ſehr haͤufig Untugenden, auffallende 
Fehler und Boͤsartigkeit, dem iſt aber nicht ſo; die 
meiſten Menſchen haben falſche Begriffe, und dieſe 
ſind es, die ein nicht gerechtes Urtheil veranlaſſen. 

Herr A. nennt Freundſchaft: ſeine Bekannten zu 
Mittag einladen und ihnen ein glaͤnzendes Diner geben, 
daher ſpricht er auch zu ihnen: Freund, ſie genießen 
meine wahre Freundſchaft. — Das iſt ein falſcher Begriff. 

Herr B. lebt aͤußerſt anſtaͤndig, wie er ſagt; 
man weiß aber, daß er keinen Anſtand nimmt, die Ruͤck⸗ 
zahlung feiner geliehenen Gelder lange an ſtehen zu laſſen. 

Frau v. C. kleidet ſich hoͤchſt modern und bringt 
das Gehalt ihres Mannes, der dem Staate dient, 
auf dieſe Weiſe an den Mann; ſie hat jedoch triftige 
Gruͤnde, es zu thun: da der Staat ihr, und der 
Mann dem Staate dient, fo will fie die Landes-In⸗ 
duſtrie befoͤrdern. . 

Fraͤulein D. erhoͤrt ihren Galan, der von der 
Treppe des dritten Stocks ihr feine Liebe geſteht, denn 
ihr zufünftiger Gemahl muß auf hoher Stufe ſtehen. 

Von Demoiſelle E. ſagt die boͤſe Welt, daß ſie 
ſehr anſpruchslos ſei, weil Niemand auf fie Ane 
ſpruch macht. 

Herrn F. nennen die Leute mit großem Unrechte 
einfaͤltig; während ihm gewiß feit Jahren nichts 
eingefallen iſt. 

Herr G. hält es für nicht recht, daß man ihm 
einen Orden vorenthaͤlt, da er beinahe eine Schlacht 
mitgekaͤmpft hatte, 


— 
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Madame H. iſt Pietiſtin und aͤußerſt geizig, deß⸗ 
Halb hat fie juͤngſt ihre Köchin fortgejagt, weil ihr an 
einem Abende ein Licht aufgegangen iſt. 

Fraͤulein J. wollte erroͤthen, als ſie im Kartenſpiele 
einen Buben bekam; ſie ſpielte, trotz ihrer affectirten 
Sittlichkeit, grande misère. 

Herr K. gibt armen Leuten nie Etwas, weil er 
ihnen das Betteln abgewoͤhnen will. An ſeinem Ge⸗ 
burtstage hat er einem Manne drei Pfennige geſchenkt, 
der ſich ſogleich zu einer erledigten Profeſſur meldete, 
da er eine feltene Gabe beſaß. 

Fraͤulein L. fühlt den Beruf zur Sängerin; fie 
kann ſehr hoch kommen und iſt haufig beklatſcht 
worden, auch iſt nur eine Stimme über ſie. 

Sollte man wohl genannte Perſonen fuͤr dumm, 
ſchlecht u. ſ. w. halten? Thut man recht daran, ſo 
voreilig fein Urtheil zu fällen? — Gewiß nicht, bei 
allen dieſen Leuten iſt nur der falſche Begriff an ihrem 
Urtheile ſchuld. A. Magni. 


SPP... 


Literatur Signale. 


8) Gedichte an eine ſchoͤne Brombergerin. 
Bromberg. 1840. 

Da ſpreche man nun noch dem Deutſchen die Oeffentlichkeit 
ab! Fruͤher huͤllte der Poet ſeine Geliebte in die Namen 
Daphne oder Chlos ein, fpäter, als wir deutſch wurden, 
hieß ſie Thusnelde oder Arminia, aber da wußte der Him⸗ 
mel allein, ob ſie in Polkwitz, oder in Berlin, in Schilda, oder 
in Dresden wohnte. Aber jetzt tritt gar ein Anonymus auf 
mit 12 fauber gedruckten Liedern, und weiht ſie ganz öffentlich 
„Einer ſchoͤnen Brombergerin.“ Nun weiß man doch, 
wo die Herrin wohnt, die den Sänger begeiſterte, und Brom⸗ 
berg kann ſtolz ſein, daß es eine des Sanges werthe Bewoh⸗ 
nerin beherbergt, und ſie ſelbſt, die „ſchoͤne Brombergerin“ muß 
ſich freuen, denn ſchoͤn ſingt Lamartine: = 


Heureuse la beauté. 
Que le pocdte adore! 


Doch genug des Scherzes! — Die Mehrzahl der 12 Lieder ift 
ſehr gut, — vorzüglich aber das Sonett No. IX., aus welchem 
hervorgeht, daß der Sänger und ſeine Dame verſchiedener Reli⸗ 
gion ſind 2 das mit den ſchoͤnen Worten ſchließt: 
nd er 8 oͤrmliche Gebräuche, 
h al eiche. ins nie viele Gos in Almmelceide 
Durch leicht ws sieht ſich überhaupt ein krampfhafter Schmerz, 
= fund 120 der Grau gs 1 Poeten im Leben feinen Grund 
5 ‚an feine int i t 
zu erhalten. Sein 12 9 ge er — ſcheint ihn aufrech 
=: : 
sin verwelßen erb ii Beonne bangen, 
Warum iſt er aber fo traurig, ſo todesahnungsvoll, d : 
ſt Ein Menſch iſt bald vergeſſen, der defehieben aß er fingt 
Aus gui zt digt fefter N lenteden de 
15 dis 80 debt und Du nur ſehſt Im Teaume! 
Weg mit ſo trüben Gedanken! Wenn dem Sänger noch liebend 
und tröftend feine Herrin zur Seite ſteht, fo kann es ja doch noch 
nicht fo ſchlimm fein. Darum Muth! Post nubila Phoebus! 
Möge uns der Poet bald durch neue Lieder zeigen, daß feine 
Herrin ihm immer noch freundlich iſt und ihm neuen Muth und 
neue Klänge gibt: 20. 
— 


Briefliche Mittheilungen. 


Hamburg, den 24. Maͤrz 1840. 
Auf dem hieſigen Staßt⸗Theater erregte das neue bürgers 
liche Schauſpiel: Werner, von Gutzkow, eine außerordentliche 
Senſation. Seit langer Zeit hat kein neues Stück ein ſo all⸗ 
gemeines Intereſſe erweckt, wie dieſer Werner, der unter den Pro⸗ 
duktionen der neueſten Zeit zu den vorzuͤglichſten gezählt werden 
muß; namentlich machte ſich Herr Baiſon um die Darſtellung 
verdient, und bewies in der höchft ſchwierigen Rolle des Heinrich 
von Jordan, daß er wahrhaft ein Kuͤnſtler ſei; wir wußten 
außer Emil Devrient keinen Zweiten, der dieſe Aufgabe ſo ge⸗ 
ſchickt zu löfen verſtaͤnde. Die Direction hat jetzt bei der Wahl 
ihrer Novitäten einen ſchweren Stand; denn Weißbier auf 
Champagner mundet nicht. — Dr. Wollheim's Trauerſpiele: 
Don Sebaſtian und Tilly find von der Direction des Stadt⸗ 
Theaters nicht angenommen worden. Dr. W. hat ein artiges 
Talent und fuͤr's zweite Theater bereits Parodien geſchrie⸗ 
ben, welche theilweiſe eine gute Aufnahme fanden. Er ſollte feine 
Kräfte dieſer Bühne widmen, welche in dieſem Winter nichts 
als Wiener Poſſen in Scene ſetzte, und tuͤchtig darauf hinarbei⸗ 
tete, den Geſchmack des Publikums zu verderben. — Töpfers 
Luſtſpiel: der reiche Mann, welches, wie die Thalia berichtet, 
auf vielen Bühnen mit großem Beifall gegeben wird, fehlt noch 
immer auf dem Repertoie des Stadt⸗Theaters. — Von Gutzkow 
erwartet man ein neues ſatyriſches Luſtſpiel. — Die Anzelot⸗ 
ſche „Maria Padilla,“ uͤberſetzt von Baͤrmann, iſt endlich 55 

ad acta gelegt worden. Von den übrigen Neuigkeiten ſpra 
nur „Noch iſt es Zeit“ an. Bahrdt's Johann von Braganza, 
Herrmann's Sklavin gingen ſpurlos voruͤber. Auch viele nam⸗ 
hafte Gaͤſte werden erwartet, ſelbſt eine italieniſche Oper wird 
im Mai eintreffen. Wahrlich die Direction entwickelt jetzt eine 
ſolcht Thaͤtigkeit, wie wir fie früher nicht gekannt haben. 1 - 


Rät h 1 e l. 
Sagt an, wie heißt der Name 
Der alten böfen. Dame, 
Die überall ſich zeigt; : 
Selbſt bei den feinften Feſten, 
Selbſt bei den erſten Gaͤſten, 
Obgleich man's gern verſchweigt ? 
Sie ſitzt im Kerkerſtuͤbchen 
Und ſchabt ein ſpottend Ruͤbchen 
Dem Armen in der Haft. 
Sie naht dem ſchlaflos Kranken, 
Verſcheucht ihm die Gedanken, 
Da hilft nicht Pill' noch Saft. 
In ſchwuͤler Schulen Stuben 
Sitzt ſie bei muntern Buben 
Gern auf der harten Bank. 
Die Boͤſe, ohn' Erbarmen, 
Zieht tuͤckiſch auf die Armen 
Den Haſelſtock fo ſchwank, 
Sie laͤßt ſich's auch behagen 
An Sonntagnachmittagen A 
Und kehrt in Kirchen ein, 
Sie mengt ſich in die Predigt, 
Da wird kein Herz erledigt, 
Kein Vorſatz reif und rein. 
Wohl auch in dieſen Zeilen 
Mag ſie ein wenig weilen, 
Oft iſt ſie Verſen hold. 
Nun ich ſo viel geſchrieben, 
Iſt's kein Geheimniß blieben, 
Wie Ihr ſie heißen ſollt. 


| 
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Reiſe um die Welt. 


“ Nach einer morgenlaͤndiſchen Erzählung verlangte 
bekanntlich Naſſir, der Erfinder des Schachſpiels, von 
Behub, dem Könige von Indien, zur Belohnung, auf das 
erſte der 64 Felder des Schachbrettes ein Weizenkorn, und 
auf jedes folgende doppelt ſo viel, wie auf dem vorherge⸗ 
henden; was eine nicht zu liefern mögliche Getreidemaſſe 
ergibt. Nun hat ſich aber Jemand auch die Muͤhe gege⸗ 
ben, auszurechnen, wie viel die Forderung ausmacht. Sie 
beträgt 18 Trillionen, 73,709 Millionen, 551,650 Weizen⸗ 
koͤrner. Ein Haufen Weizen, zu deſſen jaͤhrlicher Erzeugung 
die ganze Erde, frei von allen Wäldern, Wegen, Wuͤſten, 
Seen und Fluͤſſen, wenn ſie der beſte Weizenboden waͤre, 
beinahe 76 Mal ſo groß ſein muͤßte. Zur Fortſchaffung 
deſſelben waͤren 625,499 Millionen, 948,245 vierfpännige 
Wagen noͤthig, die, dicht an einander, 231,666 Mal rund 
um die Erde reichten. Die Wispel Weizen zu 50 Thalern 
gerechnet, beduͤrfte ein Staat von 30 Millionen jährlicher 
Einkuͤnfte 2,085,000 Jahre zur Aufbringung des Werthes 
jener Forderung. I ; & 

Das Occheſter in Koͤnigsberg muß fruͤher ein 
kleiner Sultan geweſen fein und türfifhe Vielweiberei ge⸗ 
trieben haben. Denn nach einer Annonce in No. 70. 
der dortigen Zeitung findet ein Concert zum Beſten der 
Orcheſter-Wittwen ſtatt. Warum nichr lieber zum 
Beſten der Wittwen verſtorbener Orchefter- Mitglieder? — 

Bekanntlich wurden in frühen Jahrhunderten 
religioͤſe Volksſchauſpiele, Stoffe aus der Bibel darſtellend, 
effentlich in Städten und Dörfern aufgeführt, Dieſe Dar⸗ 
ſtellungen führten den Namen Myſterien. Dieſe find 
faſt gaͤnzlich verſchwunden. Nur das Dorf Oberammergau 
im baieriſchen Hochgebirge iſt noch jetzt ſeiner ſolennen 
Darſtellungen wegen von Paſſionen und religiöfen Schau⸗ 
ſpielen berühmt. 


** In Bath (England) ſoll Jemand die Erfindung 


gemacht haben, aus den Stengeln der Rhabarber- Pflanze 
eine Art Champagner zu fabriciren. Die verkehrte Welt! 
Ein Abfuͤhrmittel wird zur Weinbereitung benutzt, und 
andrerſeits werden Weine bereitet, die man als Brechmittel 
brauchen kann. 5 R 

% Die Ueberſetzer find bisweilen groß! Ein Blatt 
laͤßt Ludwig XVI. eine Dame auf beide Wangen umarmen, 
weil es nicht wußte, daß embrasser auch kuͤſſen heißt; ein 
anderes Blatt machte aus der Nachricht, daß man au lointain 
ſchießen höre, einen Kanonendonner im Lointeſiſchen; ein 
drittes uͤberſetzte aus dem Franzoͤſiſchen, man habe das 
Corps (Le corps) des in der Schlacht von Marengo ge⸗ 
fallenen Generals Deſair nach dem St. Bernardsberg ges 
bracht, um es dort zu begraben. 5 

Am 23. Februar wurde in Siſſach (Canton Baſel) 
in einer Volksverſammlung auf Abſchaffung der Advokaten 


ga I 


gedrungen. Ein Staat koͤnne eben fo gut ohne Advokaten, 
wie ein Kaͤſe ohne Maden beſtehen, meint die Zeitſchrift 
„Baſilicus.“ Mephiſto ſagt: „auch ſolche Kaͤuze muß es 
geben.“ Ein guter Advokat (unter dem gut iſt nicht die 
Kunſt, ungrade grade zu machen, gemeint, ſondern die un⸗ 
erſchuͤtterliche Hinneigung zum Recht!) iſt ein Wohlthaͤter 
der Menſchheit, aber ein ſchlechter Advokat, ein Raͤnkeſchmied, 
ein Rabuliſt — iſt die veraͤchtlichſte Creatur, weit ſchlim⸗ 
mer, als ein Schurke; denn dieſer zittert noch vor dem Ge⸗ 
ſetze; der ſchlechte Advokat weiß aber das Geſetz fuͤr ſeine 
Schurkereien zu verdrehen. 

In der Vorhalle des Theatre frangais in Paris 
fand neulich eine Pruͤgelei zwiſchen Herrn Viennet, Pair 
von Frankreich, und Herrn Jules Janin, dem Theaterkritiker 
des Journal des Debats, ſtatt. In Deutſchland laſſen ſich nur 
Comoͤdianten ſolche Poͤbelhaftigkeiten zu Schulden kommen. 

„ Verfaſſer des Liedes: „Heil Dir im Siegerkranz“ 
iſt ein preußiſcher Officier, Namens Fulda; es wurde zuerſt 
1805 im Freimuͤthigen abgedruckt. Das Volkslied: „Prinz 
Eugenius“ verfaßte auch ein preußiſcher Soldat, der unter 
dem Fuͤrſten von Deſſau im Heere des Prinzen Eugen diente. 

Nach einer Theater-Anzeige wurden in Mannheim 
am 2. Maͤrz die deutſchen Kleinſtaͤdter von Kotzebue „bei 
erleuchtetem Hauſe“ gegeben. Spielt man denn an 
den uͤbrigen Tagen des Jahres die deutſchen Kleinſtaͤdter in 
Mannheim in finſtern Haͤuſern? 

In der Abſetzungs⸗Urkunde König Philipps durch 
die Generalſtaaten heißt es: „Die Voͤlker ſind nicht der 
Fuͤrſten wegen, ſondern die Fuͤrſten der Voͤlker wegen da; 
und dem Volke gebuͤhrt das Recht, den Herrſcher ſeiner 
Wuͤrde zu entſetzen, wenn er ſie wie Sklaven behandelt, 
und es fuͤr ſie keinen andern Ausweg gibt, ihre Freiheit 
wieder zu erlangen. Wird eine ſolche Entſetzung durch 
die Staͤnde des Landes beſchloſſen, ſo iſt ſie vollkommen 
rechtmaͤßig.“ f 

„ Confucius zaͤhlt folgende ſieben Seligkeiten auf: 
Selig iſt der Mann, der nichts verſteht, er wird nie miß⸗ 
verſtanden werden. — Selig iſt der Mann, der nichts 
glaubt, er wird ſich nie taͤuſchen. — Selig iſt der Mann, 
der nichts beſitzt, er wird nie beraubt werden. — Selig iſt 
der Mann, der nichts verſchenkt, es wird ihn nie Undank 
treffen. — Selig iſt der Mann, der keinen Advokaten braucht, 
er wird nie betrogen werden. — Selig iſt der Mann, der 
ſchmale Koft hat, er wird nie von Verdauungs⸗Beſchwerden 
geplagt werden. — Selig iſt der Mann, der auf alle Welt 
ſchimpft, er wird nie der Vorliebe für Jemand beſchuldigt 
werden. N 

, Einem tüchtigen Trinker praͤſentirte man beim 
Deſert Weintrauben. „Ich nehme nie Wein in Pillen,“ 
ſagte er ablehnend. a 


Hierzu Schaluppe. 


Dempfösst, 


2m 31, März 1840. 


chaluppe zum 
N 30. 


A ueate werden à 17j/ Silbergroschen 
ür die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Aufloge iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch barüber 
hinaus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten „des Dampfboots“ und „der allgemeinen 
politiſchen Zeitung fuͤr die Provinz Preußen.“ 

Da der Schluß des Quartals herannaht und die Koͤnigl. Poſtanſtalten nur dann Fortſez— 
zungen von Zeitſchriften beſtellen duͤrfen, wenn das Abonnement von den reſp. Intereſſen— 
ten bereits wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaube ich mir, damit keine Luͤcke in der Zuſendung 
entſtehe, diejenigen reſp. auswärtigen Abonnenten, welche das Abonnement noch nicht er— 
neuert haben, ſo wie diejenigen reſp. Perſonen, welche neu einzutreten wuͤnſchen, an gefaͤllige 
Entrichtung des Abonnement-Betrages fuͤr's zweite Quartal d. J., bei dem Koͤnigl. Poſtamte 
ihres Wohnortes hiermit ergebenſt zu erinnern. 


Den hieſigen reſp. Quartal-Abonnenten werden die Abonnements-Karten noch vor Ende 


d. M. zugeſchickt werden. 


Der Abonnements-⸗Betrag fürs Dampfboot if pr. Quartal 22½ Sgr. 
5 3 m für die Zeitung ift pr. Quartal 1 Rthlr. 11'4 Sgr. 
Fuͤr die hieſigen reſp. Abonnenten des Dampfboots ie koſtet die Zeitung nur 1 NRthle, 


5 Sgr. pr. Quartal. 
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Theater. 


Den 26. Maͤrz. Czar und Zimmermann. Komiſche 
Oper, in 3 Aufzuͤgen. Muſik von Albert Lortzing. 
Die Oper iſt voll Sangesluſt; es zieht ſich durch die 
Muſik eine ſo frohe, hebende Aufregung, daß das Singen 
ſich von ſeloſt zu machen ſcheint, und man fühlt, jetzt müſ⸗ 
fen die ſprechenden Perſonen anfangen, zu fingen. Es it 
daher in den Liedern viel Leben und Ausdruck. Tiefe der 
Empfindung geht ihnen, das Septett im ten und die Arie 
des Czaars im Iten Akte ausgenommen, ab. Der Compo⸗ 
niſt erſcheint wie ein luſtiger Wanderer, der die Sorgen der 
Heimath zuruͤckgelaſſen hat, und ohne von Bagage noch 
von Kummer beſchwert zu ſein, in den Hain hinauseilt 
und mit den Sängern der Lüfte ſingt und trällert, wie es 
ihm gerade ſein frohes Gemuͤth eingibt. Was ſchadet's, 
wenn ihm dann für den Ausdruck ſeiner Gefuͤhle auch oft 
Tone einfallen, in denen Andere bereits früher ähnliche Ger 
fühle ausgedruckt, in denen Andere früher ſchon gejauchzt 
und gejubelt haben; da der Ausdruck des Frohſinns ſich fo 
von ſelbſt gibt, fo findet er auch Anklang, und wer allge: 
meine Heiterkeit hervorrufen kann, der frägt in feinem froͤh⸗ 


er Verleger. 


lichen Uebermuthe den Teufel nach dem Brummen der Krk: 
A Er behaͤlt Necht, denn er hat die Lacher auf feiner 
eite. 

Die Auffuͤhrung war durch Herrn Muſikditector Schu⸗ 
berts Leitung gehalten und zur harmoniſchen Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Ein Muſikdirector iſt wie ein Glockengießer: weiß 
er die Maſſen zweckmaͤßig zu verbinden, in dem genuͤgen⸗ 
den Feuer zu ſchmelzen und zur Verſchmelzung des Fluſſes zu 
bringen, dann klingt das Ganze wie die helle reine Glocke, 
es iſt ein Zuſammenfluß der Metalle zu einem Klange, 
der aus der verhallenden Auflöͤſung, mit der er in die Lüfte 
hinaustoͤnt, ſich wieder verbindet in der Bruſt des Menſchen, 
der ſeine Bedeutung fuͤhlt. Freilich von dem Metalle 
in den Stimmen unſerer Saͤnger kann man eben keine 
Schiller'ſche Glocke gießen. Aber der verftändige Meiſter 
weiß doch auch ſchwache Mittel gut zu benutzen. 

Am hervorſtechendſten war das Spiel des Herrn 
Mayer (Van Bett); gravitaͤtiſche Bornirtheit, ohne alle 
Uebertreibung, vereinte ſich mit der eingebildeten Schlauheit 
und der dadurch erzeugten Verlegenheit, nichts zu wiſſen, 
wo er Alles errathen zu haben glaubt. 

Herr Scharpff verwendete vielen Fleiß auf den de⸗ 
clamatoriſchen Ausdruck ſeines Geſanges, dem aber oft die 


* 


„zählt, 


1 
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Stimm-⸗Mittel, noch beſchraͤnkt durch Heiſerkeit, nicht ganz 
Stand hielten. 

Mad. Fleſche ſpielte mit ſchelmiſcher Naivetaͤt. Ihr 
Geſang iſt zu viel parlando, das Melodiöſe tritt nicht mild 
und lieblich genug hervor. = 

Die Chöre ſtimmten kraͤftig zuſammen; die äußere 
Ausſtattung war huͤbſch. s 
5 N Julius Sincerus. 

Den 27. März. Czar und Zimmermann. Oper, in 
3 Akten, von Lortzing. 

Bei der großen Verſchiedenheit, welche zwiſchen der 
erſten und zweiten Aufführung herrſchte, iſt es nöthig, einige 
Worte Über die letztere zu ſagen. — Wir wollen über das 
Werk des Componiſten, welches man erſt, wenn man es 
Öfter hört, gehörig verſteht, nur bemerken, daß in Lortzing 
uns wiederum ein aͤcht⸗deutſcher Componiſt aufblüht, deſſen 
Hauptſtaͤrke ein trefflicher Humor, dann die Verbindung 
der Declamation mit dem Geſange, und endlich die verſtaͤn— 
dige Benutzung der Malerei in der Muſik iſt, welche frei⸗ 
lich dem unſterblichen Haydn bei feinen Jahreszeiten oft 


zum Vorwurf gemacht ward, jedoch nur, weil er ſolches 


uͤbertrieb. Als Beiſpiel von Humor führen wir das Ein⸗ 


fallen des Contrafagotts an, wenn der Herr Buͤrgermeiſter in 


ſeiner erſten Arie nicht weiter kann, und die Disharmonie 


in der Probe der Cantate. Die herrliche Declamation, das 


genaue Anpaſſen der Toͤne an die Sprache iſt in jedem 
Muſik = Satz zu finden, aber nirgends mehr, als bei 
der Schelmerei der Marie in dem Duett des dritten Aktes 
und beſonders in den Worten „Wart nur“, und endlich 
ruͤckſichlich der Malerei machen wir auf die erſte Arie der⸗ 


ſelben aufmerkſam, wo ſie den Zuſtand des Pulſes ihres 


Geliebten ſchildert, und das Fagott die Schlaͤge deſſelben 


Wir konnten die erſte Auffuͤhrung nur als eine Ge⸗ 


neralprobe betrachten, ſo ſehr ward ſie von der zweiten 


uͤbertroffen. Einen großen Theil der Verſuͤndigungen, welche 
ſich Herr Scharpff in dieſem Winter gegen das Publi⸗ 
kum hat zu Schulden kommen laſſen, welchem er ſo man⸗ 


chen ſonſt genußreichen Abend verdarb, kann man ihm, um 


feines klang⸗ und ſeelenvollen Geſanges und feines fihönen 
Spiels willen als Czar in feinem Schuldbuche tilgen. Wollte 
der junge Mann doch nie vergeſſen, wie Unrecht es ſei, 
wenn er fein ſchoͤnes Talent fo gänzlich vernachlaͤßigt oder 
ſelbſt entftelt; die zweite — nicht die erſte Darſtellung des 
Czars war ſein Glanzpunkt in dieſem Winter. Mad. 
Fleſche war noch ſchelmiſcher und Herr Mayer noch 
komiſcher als das erſte Mal. Herrn Rath haͤtten wir im 
Spiele mehr Leben, mehr Charakter gewünftht, fein Geſang 
war brav. Die Chöre wurden lebendiger gehalten und auch 
in dieſe viel Laune gebracht, das Orcheſter wirkte trefflich 
ein und begleitete viel zarter, und das Publikum endlich 
war am Schluſſe ſo erfreut, daß jeder ſeine eigenen Mitwir⸗ 
kenden beim Herausrufen netto in petto hatte. 

Bei dieſem Stuͤcke, worin ſo viele Tanze vorkommen, 
was auch in Lindane der Fall iſt, koͤnnen wir nicht den 
Wunſch unterdrücken, daß Herr Laddey auf feiner Som⸗ 
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merreife einen Tanzmeiſter finden moͤge, der unſeren 
Choriſtinnen die erſten Regeln der Grazie in Stellung 
und Bewegung und die erſten Ideen von einem geregelten 
theatraliſchen Tanze, wobei es nicht darauf ankommt, ſich 
ſelbſt zu beluſtigen, ſondern dem Publico ſchoͤne Bilder vor⸗ 
zuführen, beibringe, denn man glaubt ſich bei ihrem Tanzen 
nicht nach Holland, geſchweige denn in das Feenland, ſon⸗ 
dern nach Spitzbergen verſetzt zu ſehen. a 
Kr. 
zZ r 


Kojütenfecht. 


— Auf das heute Nachmittags um drei Uhr ſtattfindende 
Concert des Herrn Kotzolt mache ich das muſikliebende 
Publikum Danzigs ganz beſonders aufmerkſam. In unſe⸗ 
res Muſikdirectors Louis Schubert Symphonie werden 
ſie eine von Allen, die fie früher gehört, ſehr geruͤhmte Com: 
poſition kennen lernen, und das Oratorium „Chriſtus am 
Oelberge“ bedarf keiner Empfehlung, es iſt von Ludwig 
van Beethoven. 

— Unter der Theater⸗Geſellſchaft der Dem. Faller 
welche die Orte Frankfurt ee e Ra 
Goͤrlitz und noch einige andere bereiſt, befinden ſich jetzt 
mehre unſerer vorjaͤhrigen Theater-Mitglieder. Herr Gal⸗ 
ſter, Herr Kohlmann, Herr Herrlich und Dem. Fi⸗ 
ſcher. Auch Dem. Schröder fol bei derſelben engagirt 
fein. — 

— Heute findet Herrn Wohlbruͤcks Beneſiz ſtatt. 
Neben dem Genuſſe ſeiner eigenen kuͤnſtleriſchen Leiſtun⸗ 
gen, bietet uns daſſelbe auch viel Mannigfaltigkeit: 1) 
Die Tochter des Geizigen, Drama, in zwei Akten, 2) 
3 Vaudeville, in 1 Akt und 3) Lebende Bil⸗ 
er. ‘ 

— Dem. Rother, voriges Jahr Choriftin an unferer 
Buͤhne, deren angenehme Perſonlichkeit mit Anſtand ge⸗ 
paart war, hat jetzt in Königsberg zum erſten Male eine 
größere Partie, die Marzelline im Barbier von Sevilla, ge⸗ 
ſungen und durch ihre jugendlich angenehme Stimme 
in der Arie fo uberraſcht, daß das ganze Auditorium in den 
lauteſten Applaus ausbrach. a 

— Zu dem am 18. d. M. in der evangeliſchen Kirche 


zu Graudenz ſtattgehabt feierlichen Leichenbegaͤngniſſe des 


hier verſtorbenen proteſtantiſchen Kaufmanns und Rit⸗ 
ters von Schönborn, hatte ſich auch der Probſt und Domherr 
Herr Dietrich nebſt mehren katholiſchen Pfarrern eingefun⸗ 
den. Bei dem Transport der Leiche des Entſcelten nach 
feinem Erbbegraͤbniſſe wurde auch mit den Glocken der ka⸗ 
tholiſchen Kirche gelaͤutet. a 

— Wer hat wohl vor mehren Jahren gedacht, daß auch 
in unſerm Vaterlande der Waſſerdampf eine fo wichtige 
und für die Laͤnder⸗Cultur fo erſprießliche Rolle ſpielen 
wuͤrde! Eben fo unvermuthet kann vielleicht der Fall ente 
ſtehen, daß wir uns mit aus einheimiſcher Seide fabricirten 


u. 


Zeugen bekleiden werden. Im Stillen ſtreben patriotiſche 
Burger unſeres Landes, unterſtuͤtzt von der hoͤchſten Regie⸗ 
tungsbehörde unſerer Provinz, dahin, um die von unferm 
gekroͤnten Philoſophen eingeleitete Seidenzucht von neuem 
zu beleben. In Berlin hat man ja ſchon vor mehren 
Jahren ein Stuͤck Sammet, aus heimiſcher Seide fabricirt, 
dem Publiko vorzeigen koͤnnen, auch bemüht ſich in Koͤ⸗ 
nigsberg unſer bekannter Optikus Carrogati Seidenwuͤrmer, 
fie mit Blaͤtter alter dort wachſender Maulbeerbaͤume er: 
naͤhrend, zu erziehen, und ihr Geſpinnſt zu benutzen. Die 
Meinung, daß Mautbeerbäume unfer Klima nicht vertragen, 
und hier nicht alt werden koͤnnen, wird daher anſchaulich 
widerlegt. Ein Seidenzuͤchter aus Mehlſack, vermuthlich 
Herr Lehrer Tolksdorf in Heinrikau, ſchreibt, daß dort am 
20. Januar d. J. eine Kälte von 249 Reaumur ſtattge⸗ 
funden, in welcher an 700 Aepfel- und Birnſtaͤmme erfro⸗ 
ren find, allein von den in dem naͤmlichen Garten ſtehen⸗ 
den Maulbeerbaͤumen kein einziger. Selbſt die Neu: 
ſaͤmlichen ſcheinen nicht gelitten zu haben. Auch iſt ſchon 
ein fruͤheres Beiſpiel vorhanden. Denn die bei Sansſouci 
wachſenden alten Maulbeerbaͤume haben im Jahre 1822, 
die im Februar des gedachten Jahres herrſchende Kaͤlte von 
28, 5 Reamnr ohne Beſchaͤdigung uͤberſtanden. Auch in 
der Umgebung unſerer Stadt mögen fi wenige Exemplare 
an Maulbeerbaͤumen vorfinden. Referent kennt einen ges 
wiß 60 Jahr alten, im Garten zu Konradshammer befind: 
lichen, der die ſtaͤrkſte Kaͤlte, die hier geherrſcht, uͤberſtanden hat, 
und ſich im uͤppigſten Wachsthum befindet. Sehr wahr— 
ſcheinlich werden wir nach einigen Jahren nicht allein Eiſen⸗ 
bahn⸗, ſondern auch Seidenbau-Aktien, in unſern hieſigen Kurs⸗ 
zetteln, mit Geld und Brief angeführt finden. 

— Allgemein werden die reizenden Umgebungen Dan⸗ 
zigs geprieſen, und die Anlagen, welche zur Verſchoͤnerung 
derſelben beitragen nach Gebuͤhr gelobt; demungeachtet tritt 
doch noch dann und wann ein Weltverbeſſerer auf, entdeckt 
Maͤngel, wo keine vorhanden ſind, und findet fehlerhaft, 
daß die Eichen keine Kuͤrbiſſe tragen. Vor einem Jahre 
machte ein öͤconomiſcher Gärtner die Entdeckung, daß 
es ungemein zutr iglich fein würde, unſere herrliche Lin⸗ 
8 Allee zu koͤpfen, das gewonnene Strauchwerk als 

ns 8 zu verkaufen, und das Publikum etwa fuͤnf bis 
ſech ahre in der Allee von der Sonne braten zu laſſen, 
ſtatt daß A kühler Schatten die Spaziergaͤnger bis dahin 
Imugte. Diefer Vorſchlag blieb, wie billig, unberuͤckſichtigt, 
weil nur zu wenige von Danzigs Einwohnern die Linie 
paſſitt ſind, um einen Spaziergang in der glühenden 
Sonnenhitze dem unter ſchattigen Bäumen vorzuziehen. 
— Jetzt tritt ein Anderer auf, welchem Knuͤppelholz nicht 
genuͤgt, deſſen Sinn nach etwas Groͤßerem, nach Stamm⸗ 
holz, trachtet. — Dieſem großen Unbekannten iſt der An⸗ 
blick der runzeligen Rinde an den Baͤumen unſeres Irr⸗ 
gartens zuwider, die liebliche Kuͤhle, welche man im Schat⸗ 
ten derſelben genießt, verwandelt ſich bei ſeinem Herranna⸗ 
ben in einen dumpfen Modergeruch, und — Wunder über 
Wunder! die wohlgewachſenen Pappeln, Kaſtanien und 
andern Baume verwandeln ſich vor feinen Augen in Krüppel, 


Platz concentrirte. 


Die Gänge find feucht (d. h. nach einem ſtarken Regen) 
und müffen mit Kies uk erſchuͤttet werden. Dieſe Ber 
ſchuldigungen find mehr als hinreichend, um das Urtheil 
über den „ſogenannten Irrgarten, welcher ſich (in etwa 
dreißig Jahren) ſelbſt uͤberlebt hat,“ zu ſprechen, und 
ſeine Baͤume der Vernichtung zu weihen. Dieſe ſollen 
ſammt und ſonders ausgerottet werden, mit Ausnahme der 
halben Anzahl der Kaſtanienbaͤume am Mittelgange. Da⸗ 
mit man nicht glauben duͤrfe, Egoismus, oder allzugroße Be⸗ 
ſorgniß fuͤr die Geſundheit allein, begruͤnde den Vorſchlag 
zu dieſem vandaliſchen Beginnen, ſo fuͤhrt der Reformer 
noch an, daß nach diefer Verwuͤſtung vie hoͤchſt romantiſche 
Ausſicht auf den Krebsmarkt freigelegt werde. (Wohnt 
vielleicht der Herr auf dem Krebsmarkte und will vom Dlie 
vaer Thore aus die Aufſicht über feinen Haushalt führen ?) 
Man muß geſtehen, der Vorſchlag, fühlen Schatten mit 
ſengender Sonnenhitze zu vertauſchen, iſt außerordentlich ver⸗ 
nuͤnftig und hoͤchſt annehmbar; ein aͤgyptiſcher Bruͤtofen, 
in der Mitte des Platzes errichtet, würde die Annehmlich⸗ 
keiten des neuen Irrgartens auch erhöhen, vorzuͤglich, wenn 
noch ein Rieſenbrennſpiegel die Sonnenſtrahlen auf dieſen 
Ich kann mich vor Freude kaum hal— 
ten, wenn ich daran denke, kuͤnftig unter bluͤhenden Geſtraͤu⸗ 
chen in der Sonne zu ſchmoren und nicht nur den Staub 
der Chauſſee, ſondern auch noch den der Kiesgaͤnge einath⸗ 
men zu muͤſſen. Doch werde ich wohl dieſer Freude vor 
der Hand entſagen müffen, indem unſerm proſaiſchen Pu⸗ 
blikum der Irrgarten in feines jetzigen Geſtalt fo zuſagt, 
daß eine allgemeine Empörung (d. h. der Gemuͤther, nicht 
der Hände) Über den Vorſchlag zur Ausrottung der ſchat⸗ 
tigen Baͤume entſtand. Der große Unbekannte wird ſich 
daher wohl begnuͤgen muͤſſen, die bluͤhenden Geſtraͤuche 
längs der Barrieren als Hecken zu placiren; die Verbeſ— 
ſerung des Raſens wird aber allgemeinen Beifall finden, und 
wenn es auch nicht noͤthig, auch nicht einmal zweckmaͤßig 
iſt, den Boden mit Raſen zu belegen, ſo wuͤrde doch 
eine Vertilgung des uͤberhandnehmenden Unkrautes und 
eine Beſamung mit guten Grasarten wuͤnſchenswer > fein. 
Sollten dieſe Verbeſſerungs-Vorſchlaͤge hinſichts des 
Irrgartens nicht angenommen werden, ſo wuͤrde ich rathen, 
außerhalb des Thores zu reformiren, und zwar die laͤngs 
der Linden⸗Allee gelegenen kahlen Hügel. Auf Ausrottung 
von Baͤumen muß man hier zwar verzichten; Nutzholz iſt 
dabei nicht zu erlangen, wohl aber der Dank des Publi⸗ 
kums und vorzüglich der Dank der Freunde ſchoͤner Aus⸗ 
ſichten. Dieſe Höhen, welche jetzt in ihrer oͤden Nacktheit 
keinen angenehmen Anblick darbieten, gewähren wohl eben 
ſolche überrafchend ſchoͤne Panoramen wie die Höhe des all⸗ 
beliebten Johannisberges. Ihren Beſitzern gewähren dies 
ſelben faſt gar keinen Ertrag, fo daß dieſe gegen eine Be⸗ 
pflanzung der Vorderſeiten derſelben, gegen die Allee zu, 
wohl keine Einwendungen machen würden. Eben ſo we⸗ 
nig, glaube ich, wuͤrden Hinderniſſe von Seiten der Forti⸗ 
fication eintreten. . 75 
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Provinzial ⸗ Eorrefponden;. 


Colberg, im März 1840. 


Das hieſige Wochenblatt enthaͤlt in Nr. 8 unter dem Titel 
„die Entfuͤhrte“ eine Klage über die Entführung einer Perruͤcke 
durch den Sturm. Es werden alle mit dieſem großen Ereig⸗ 
niffe zuſammenhaͤngenden Umftände und Gedanken erzaͤhlt, und 
daran einige Worte über die im vorigen Monat hier ſtattge⸗ 
habte Stadtverordneten-Wahl des Boͤrſenbezirks hieſiger Stadt 
geknüpft. Wie Sie aus dem Wochenblatte erſehen, wird dort 
in harten Worten irgend ein Groll expektorirt; ohne auf die 
Wahl ſelbſt naher einzugehen, mit Frenje von Ruhe und Ord⸗ 
nung geſprochen, den Bürgern das Prädikat acht⸗bar nicht ohne 
Trema, im Gegentheil ſelbigen ein Geluͤſte nach einer Eckenſte⸗ 
herſchnapsflaſche beigeſegt. Es wuͤrde hier nicht am Orte ſein, 
auf die Sache ſelbſt naher einzugehen. Was zu berichten, iſt 
daß einige der Bürger des Bezirkes, die in einer wichtigen Sache, 
wie Ausübung der Städteordnung, offenen, nicht verfchleierten, 
aber auf alle Bürger Gift ausſpritzenden Tadel wollten, dem Re— 
dakteur des Wochenblattes einen Gegenartikel einfandten, dieſer 
aber die Aufnahme deſſelben verweigerte, wiewohl die Cenſur nichts 
gegen den Inhalt deſſelben einzuwenden gehabt. — Der Cenſor 
hatte in wohlmeinender Abſicht dem Artikel „die Entfuͤhrte“ deßhalb 
das Imprimatur ertheilt, um nicht der Beſprechung ſtädtiſcher 
Angelegenheiten in den Weg zu treten, hatte aber durch die Er⸗ 
theilung des Imprimatur an jenen Artikel zugleich von vorne 
herein allen Gegen? Artikeln das Imprimatur erfheilt. Der 
Cenſor mußte, wenn er die Erlaubniß zum Drucken der „Ent: 
fuͤhrten“ ertheilte, vorausſetzen, daß die Redaktion auch Gegenar⸗ 
tikel aufnehmen werde; ohne dieſe Annahme haͤtte er jenem Schmaͤh⸗ 
artikel das Imprimatur gewiß nicht ertheilt. Da nun die Re— 
daktion trotzdem die Aufnahme jedes Gegenartikels verweigert, 
handelt ſie nicht im Sinne der Cenſur. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß ſie durch ihr Verfahren allen Forderungen der Unpar⸗ 
teilichkeit, ja der Beſtimmung des Inſtituts entgegentritt. Die Ehre 
fordert von einer Preſſe unſeres Landes Reſpekt vor jedem In⸗ 


r ⁰ͤon mm TEEELETCEEEENEITIICESEEE Er reem 


— 


Entbindungs-Anzeige. 


Die heute fruͤh um 3 ½ Uhr erfolgte ſchwere, aber 
glückliche Entbindung meiner lieben Frau von einem geſun⸗ 
den Laaͤdchen, beehrt ſich hiermit feinen Verwandten und 
Freunden ſtatt beſonderer Meldung ergebenſt anzuzeigen. 

Danzig, den 29. Maͤrz 1840. 


Gau ſt av Krauſe. 


4 e. Zee 
90 gert Anzeige. f 
b Mein Concert findet heute im Artus-« 
x Hofe, Nachmittags 3 Uhr, statt. 

5 Danzig, den 31. März 1840. 
"HM. Kotzolt. 
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tereſſe: wir haben keine Parteiblätter, Vertheidigung einer Seite, 
ohne der andern Gehoͤr zu geben, iſt Parteilichkeit, und beleidi⸗ 
gende Angriffe, ohne ſich den Waffen des Gegners auf dem Kampf⸗ 
platze gegenüberzuſtellen, zeugen von einer Sucht zu verunglim⸗ 
pfen, die im Bewußtſein ihrer Schwache ſich in die Höhle zuruͤck 
zieht, und ungeſehen ihr Gift auf den, der ihr N. ausſpritzt. 
Wenn auch vielleicht von den Beleidigten ernſtere chritte gegen 
die Redaktion geſchehen werden, ſo kann es nur erſprießlich ſein, 
einen ſolchen Fall des Mißbrauchs der Preſſe der Deffentlichkeit 
zu uͤbergeben. 


Marienwerder, den 29, Maͤrz 1840. 


So wie unſer neues im geſchmackvollſten Style erbautes Gymna⸗ 
ſium den Beſchauer mit Vergnügen erfüllt, fo erfüllen die Truͤmmer 
des ſeit einigen Wochen niedergebrochenen alten Gymnaſiums, 
deſſen Dreigiebel ſo lange noch die Niederung beherrſchten, den⸗ 
jenigen mit wehmuͤthigen Erinnerungen, der darin ſeine 
Jugendbildung genoß. — Seit länger, als einem Jahrhundert, 
hatte dies Gebäude, das zu den aͤlteſten der Stadt gehörte, unter 
Minervens Schutz, der Zeit getrotzt. Hatte im fiebenjährigen 
Kriege, wo es der ruſſiſche General Graf Fermor durch Strebe— 
pfeiler unterſtuͤtzen ließ, und fpäter in der erſten Franzoſenzeit, 
zu verſchiedenen militairiſchen Zwecken gedient, und es hätte (nur 
nicht als Schulgebäude) vielleicht noch ein Jahrhundert benutzt 
werden koͤnnen, wenn es nicht die Vorſicht geboten haͤtte, es lie⸗ 
ber abzubrechen. Jetzt wird ein Bellevuͤe auf dieſem Platze ein⸗ 
gerichtet, was allerdings zur Verſchoͤnerung unſerer Stadt we— 
ſentlich beitragen wird, da von dieſem Punkte aus man eine 
herrliche Ausſicht auf die romantiſche Niederung von den Bind⸗ 
gis-Bergen bei Graudenz bis weit hinter Mewe genießt. — un⸗ 
ſer Oberlandesgerichtsgebaͤude erfährt in dieſem Jahre durch den 
Anbau eines Seitenfluͤgels eine Vergrößerung, die durch die neue 
Geſchaͤfts⸗Einrichtung nothwendig wird; ſchon iſt die Lieferung 
5 Baumaterialien dazu zur öffentlichen Licitation gestellt wor⸗ 
en. 


— .. ernennen 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Das Gut Neuſchottland, ganz nahe bei Danzig bele⸗ 
gen, mit guten Wohn- und Wirthſchaftsgebaͤuden, einem herr⸗ 
ſchaftlichen Wohnhauſe, 2 Etagen hoch, und 8 Hufen 26 
Morgen culmiſch, Acker, Gaͤrten und Wieſenland; vollſtaͤn⸗ 
dig beſaͤet, iſt zu kaufen und kann fofort bezogen werden. 
Nähere Nachricht gibt der Deconomie : Commiffariug Zer⸗ 

necke in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120. 


Schlaf⸗ und Hausroͤcke und neueſte 


Sommermuͤtzen für Herren; ebenſo Damenbluſen in groͤß⸗ 
ter . erhielt zu wirklich billigen Preiſen 


Wolf Goldſtein, Langgaſſe. 
Boſton⸗ Tabellen 


zum ganzen und halben Satz ſind zu haben in der 


Fr. Sam. Gerhard (hen Buchhandlung, 
Langgaſſe Nr. 400. 


Druck und bels von 7 Sam. oben. 


